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Inland
Bundesra t. Ein Beschluß über die Beteiligung

des Bundes an zer Hilfeleistung sür private
Eisenbahnen und Schikiahrtsunternehmen wurde
genehmigt. — Der Bundesrat beschloß eine Abänderung
der militärischen Beiörderungsordnuno im Sinne einer
Erleichterung — Er erklärte Teuerungszulagen im
Maler- und Gipsergewerbe der deutschsprachigen
Schweiz und im Elektroinstallationsgewerbe als
allgemeinverbindlich, Dir Bollmachtenkommi'sion des
N a t i o n a l r a t e s hat d -n Vollmach! enbesch uiß über
die Einschränkung der Freizügigkeit im Kanton Genf
diskutiert und mehrheitlich gutgeheißen, — Nach einer
Inspektion der Wachen bei den Alpenbahnen erklärte
General G u i s an ' „Das Volk soll wissen, daß
unsere Alpenbahnen scharf und streng
bewacht werden und daß die militärischen Wachen

den Befehl haben, nach einer einmaligen Warnung

auf jedermann zu schießen, der sich ihnen nähert
und ihrem Rns nicht gehorcht,"

Ausland
U.S.A.: Präsident Roosevelt hat eine

Konferenz sür die Behandlung der Ernährungsproblems
einberufen, die eine weltumspannende Wirtschaftsplanung

einl-iten soll, — Die amerikanische
Regierung hat der englischen eine Zusammenkunft zur
Behandlung der Flüchtlings- und
Minderheitenfrage in den von den Deutschen
besetzten europäischen Gebieten vorgeschlagen, ^ Der
amerikanische Botschafter in Moskau, Standlev,
beschwerte sich, weil die großen amerikanischen Lieferungen

in den russischen Zeitungen nicht erwähnt würden.
England: Als Nachfolger des verstorbenen

Speakers des Unterhauses, Cavtain Fitzroys,
wurde Oberst Cliiton Brown gewählt,

Rußland: Stalin ist dnrch eine amtliche
Verordnung zum Marschall ernannt worden,

Deutschland: Für die „germanische
Jugend" laus Norwegen, Holland. Flandern Wallonien,
Dänemark) wurden „Wehrertüchtigungslager" einge-
vicbtet zur Förderung des „vangermanischen Gedankens",

— Auch in Lettland und L i t a u e.n haben
die Deutschen nun eine Freiwilligênlegion gegründet,
die zur Waístn-SS. gehört. An den Mittelmeerküsten,
in Frankreich, Griechenland, Italien, Sizilien, Korsika

und Sardinien werden von den Deutschen in
aller Eile Befestig ungswerke gebant.

In Liechtenstein feierte der Landesfürst
Joseph von Liechtenstein seine Hochzeit mit der Gräfin

Gina von Wilcek. -

In Norwegen wurde die Lotta-Organi,sation der Norwegerinnen, die 1200 Mitglieder
Umfaßt, aufgelüst und ihr Vermögen beschlagnahmt,

Finnland: Die neue Regierung ist nun gebildet

worden. Der Konservative Pro essor Lrnkomies
stellte die Ministerliste aui: alle Parteien mit
Ausnahme der Faschistischen I,K.L.Partei sind vertreten.
Ramsah wurde Außen-, Leo Ehrenrooth Jnnenmià
ster (beide gehören der schwedischen Volkspartei an),
Verteidigungsminister ist Waiden.

Frankreich: Die Produktion und Wirtschaft
beginnt unter der Abwanderung von nun bald
750000 Arbeitern nach Deutschland zu leiden. —
In Lille wurde das Ofsizierskafino von Franzosen
überfallen und 22 deutsche Offiziere getötet.

R u mäni e n : In Bukarest wurde eine finnisch-
rumänische Gesellschaft gegründet, die die
Schicksalsgemeinschaft der beiden Länder im Kampfe gegen
Rußland zum Ausdruck bringen soll,

Türkei: Jsmet Jnönü ist von der neugewählten
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Nationalversammlung einstimmig zum dritten Mal
zum Präsidenten der Republik gewählt worden.

Nordasrika: General Giraud hat den
ehemaligen französischen Botschafter Hopeno in Montevideo

zu seinem Sonderbeauftragten in Washington
ernannt. — Ferner hat Giraud alle von Bichy
erlassenen Judendekrete in französisch Nordafrika
außer Kraft gesetzt und damit formell die
Beziehungen zu Vichv und Vstain abgebrochen.

Der japanische Reichstag genehmigte das
Budget für 1944 mit 13 200 Millionen Ben sowie
27 Milliarden Ben sür das außerordentliche Kriegsbudget.

Eine Vorlage sür eine „Kriegszeitenstraf-
gesetzgebung" wurde angenommen,

Kriegsschauplätze

Rußland: Nach der Eroberung von Rschew dringen

die Russen in Richtung Wjasma vor; nördlich
davon haben sie die Stadt Satschewska erobert:
eine andere Kolonne drang von Rschew nach Süden
und stürmte Gschatsk, Wjasma- ist nun von drei
Seiten bedroht. Gegen Staraja Russa ist eine
Umgehungsaktion im Gange, indem südlich des Jlmen-
sees die Brückenköpfe auf dem Westnfer des Lowat
ausgebaut und südlich der Stadt ein tiefer Keil
in die deutschen Stellungen in der Richtung auf
den Polista getrieben wurde. Bjeloi und Tumanowo
wurden erobert. Die Entscheidungsschlacht um Orel
hat begonnen, an der Front bei Kursk eroberten
die Russen Sudsha und Sjewsk und stellten damit
die Verbindung mit der Armee im Raum von
Orel her. An der Front von Charkow führen
die Teutschen mit gewaltigem Einsatz eine
Gegenoffensive zur Rückeroberung der Stadt. Die Russen
gaben auf ihrem Rückzug auf das Nordufer des

Donez die Städte Krasnograd, Lofowa-ja, Pawlo
grad, Krasnoarnieisk, Kramatorsk, Barwenkowo,
Slawjansk und Lissitschansk wieder auf. Die Deutschen

sind bis aus 20 Kilometer an die Stadt
herangekommen.

Nordafrika: Rommel hat die Offensive an der

Marethlinie begonnen, sie wurde aber von
Montgomery pariert. Nach zwei heftigen Angriffswellen,

die schwere Verluste brachten, mußte Rommel

seine Truppen wieder aus die Ausgangsstellungen
zurücknehmen, wo sie von den Briten, die die

Herrschaft in der Luft haben, schwer bombardiert
werden. In Nordtunesien räumten die Alliierten
Truppen Sedjenane, an der Zentralfront drangen sie
weiter vor, besetzten Pichon, gaben es aber wieder ans.
Durch einen Wetterumschlag ist eine Atempause
eingetreten,

Asien: Die Japaner haben in Burma zur
Erleichterung des Druckes auf ihre Stellungen am
Flusse Kalandan Borstöße unternommen. Japanische
Truppeneinheiten, die an der Grenze der Provinzen
Hunan und Hupeh operieren, nahmen den Stützpunkt

Tsian-hanho südwestlich von Kienli ein,
Lust krieg: Britische und amerikanische Bomber

griffen Nürnberg, München, Neapel, im Tagcs-
angriff Lorient und Brest, Essen, die Molybdängruben

in Norwegen an. Fliegende Festungen
bombardierten die Docks von Rotterdam und Hamm
in Westfalen, ferner die U-Bootstützpunkte Rennes
und Rouen- Teutsche Verbände griffen London an.

Seekrieg: Die Amerikaner haben im Pazifik
einen großen Flottensieg errungen und einen
japanischen Geleitzug vor der Nordküste Neu-Gui-
neas mit 22 Schiffen zum größten Teil versenkt.
'Etwa 20,000 Mann sind ums Leben gekommen.

Der erhaltende Wille
E. B. Der vierte Kriegswinter ist vorüber

— unbekümmert um das Furchtbare, das Menschen

sich gegenseitig antun, singen frühmorgens
oie Vögel, und die ersten Primeln und Schnee-
glöcklein sind uns heute mehr als sonst Symbol

für die ewige Wiederkehr jungen Wachstums,
ein „dennoch" in lichten Farben, das aus dem
düstern Untergründe dieser grauenvollen Zeit
doppelt zart und rührend anzusehen ist.

Wird der Krieg, wenn Vögel und Blumen
im Kreislauf ihres Daseins sich in die Stille
des Spätherbstes einfügen, vorüber sein? Man
redet jetzt viel von der Nachkriegszeit und ihren
Ausgaben, vom Frieden und wie er gestaltet
werden müsse, damit nicht neue Kriege nach
einem falschen Frieden sich entfachen. Es stehen
sich zwei Friedensauffassungen gegenüber: die
Achsenmächte, Deutschland und Japan vor allem
teilen die Welt in „Großräume", in denen die
Völker, der Herrenrasse dienend und ohne Freiheit

und eigenes Staatsleben, „befriedet" zu
arbeiten hätten nach den Plänen ihrer Herren,
Europa nach deutschem Diktat, Asien im
japanischen Joch. Amerika und ein verkleinertes
Großbritannien dürften Wohl versuchen, ob und
wie lange sie ihren Anteil an der Welt behaupten

könnten. Hinter solchen Plänen steckt —
nm es mit den Worten von I. B. Rusch zu
sagen, „eine unermeßliche Willenskraft und ein
wildfanatischer Berusungsglaube".

Demgegenüber haben die Alliierten in der
Atlantic-Charta, wie sie von Roosevelt und Churchill

im Namen der Bereinigten Staaten und des
britischen Imperiums bekanntgegeben wurde, ihr
politisches Friedensziel aufgestellt: Es sollen
keine Eroberungen von Ländern und Völkern
gemacht werden, jedes Volk soll seine
staatlichen und sozialen Einrichtungen wie bis an-
hin selbst für sich zu gestalten haben? aber
eine internationale Planung soll die Wirtschaft

organisieren und zur Sicherung der Selbständigkeit
aller Völker soll eine internationale

Ordnung geschaffen werden. Der freie Mensch, das
freie Volk — nur dort, wo nm der großen
Neuordnung des internationalen Zusammenlebens

willen Anpassung und Rücksicht nötig sind,
dort würden gewisse Grenzen gesetzt.

Größte Aufgaben, weite Ziele, noch keine deutlich

sichtbaren Projekte in den Einzelheiten,
einstweilen Grundsätze, um welche sich das praktische
Planen zu ordnen hat. Wir Frauen verfolgen
diese sich langsam klarer abzeichnenden Nach-
rriegs- oder Friedenspläne mit gespannter
Aufmerksamkeit? unser Leben und Denken und unsere
Idee einer zukünftigen Gestaltung desVölkerlebens
sind untrennbar verbunden mit der Vorstellung
eines Europa, in dem die Schweiz als freies
Volk eines selbständigen Staates ihr Eigenleben
hat, als demokratische Republik, die sie seit ihrer
Gründung ist und — soll sie leben — bleiben
muß. Auf kleinem Boden in vierfach verschiedener

Volksart sind wir ein kleiner „Völkerbund",
dem eine historische Tradition, ein tief eingewurzeltes

gefühlhaftes Wissen um schweizerische Einheit

trotz föderativer Vielfalt innewohnt. Dieser

„Völkerbund", uns vertraut unter dem
verpflichtenderen und uns allein gemäßen Namen
Eid-Genossenschaft ist unsere Staatsform, die
uns in kleinen Verhältnissen das zu verwirklichen

heißt, was für die größere und größte
Völker-Familie, sür Europa und letztlich für alle
Welt so sehnlich erwünscht wird: Planvolles
Zusammenleben und -arbeiten in freiwilliger
Einordnung, Freiheit im Glauben und Denken sür
den Einzelnen, aber die Ausrichtung aller auf
ein großes, gemeinsames Ziel, die Heimat, die
„Lebensraum", das heißt Brot und Dach haben
solle für alle ihre Bürger.

Es ist nötig, daß da und dort einzelne Men-
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die Schweiz, 30 Rp. für das Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 7S Rp.
Chiffregebühr S0 Rp. Keine Verbindlichkeit

sür PlacierungSvorfchriften der
Inserate Jnseratenschluß Montag Abend

scheu ihre ganz besonderen Beiträge an die
gewaltigen Aufgaben des Aufbaues nach dem Kriege
leisten durch geniale Pläne, kraftvolles Organisieren,

durch sichtbare oder auch äußerlich
unsichtbare außerordentliche Wirksamkeit. Es gibt
aber stille und schlichte Aufgaben, nm
beizutragen am Aufbauwerk. Sie sangen nicht erst
nach dem Kriege an, sie sind alle Tage'"
notwendig und wir haben alle an ihnen teil. Wir
haben uns zu bewähren als ein Volk, das zn-
sammenhält. Bis jetzt ist es gelungen: den äußere
ordentlichen Belastungen der Kriegszeit, die
Mobilisation und Blockade uns gebracht, ist man
durch planvolle Maßnahmen wie Wehrausgleichs-
kasse und Rationierung u. a. geschickt begegnet.
Die größere Bewährung werden wir erst noch zu
leisten haben, wenn Teuerung und eventuelle
Arbeitslosigkeit, andererseits Ueberbelastung beim
Anbauwerk noch weitere Maßnahmen in der
Abgabe von Mitteln und im Verfügen über
Arbeitskräfte verlangen. Alles kann gelingen,
und ein notvoller Weg kann das
Zusammengehörigkeitsgefühl aller stärken. Es kann aber auch
mißraten — und da fängt unser aller tägliche
Ausgabe schon heute an. Man spricht uns Frauen
immer darauf hin an, daß wir dem Leben
dienen wollen, dem organisch Wachsenden? das ist
auch so. Umso stärker reagieren wir ablehnend ans
alles, das zerstört, statt zu erhalten. Unser
erhaltender Wille ist aufgerufen nicht nur dort, wo
Kinder zu Pflegen, Heime zu gestalten sind, unser

erhaltender Wille möge dort Einfluß gewinnen,

wo im öffentlichen Leben zerstörende Kräfte
wirksam werden oder noch wirksamer werden
könnten.

Zurzeit werben unsere Parteien dor den
Wahlen wieder um die Gunst der Mtivbürger.
Zwei Initiativen um das Recht aus Arbeit
sammeln ihre Anhänger. Die Propagandamethoden
der Unabhängigen für ihre Initiative waren derart,

daß sie den Gegner, in diesem Falle die
Sozialdemvkratische Partei, zu immer schärferer
Tonart zwangen. Und so streiten sich unsere Brüder,

als lebten wir im tiefsten Frieden und könnten

es uns leisten, das kostbarste nationale Gut,
die schweizerische Zusammengehörigkeit aller Bürger,

zn gefährden. Es ist kein Schauspiel, dem
wir passiv zuzusehen haben, es spielt nicht aus
der Bühne, deren „Bretter die Welt bedeuten",
sondern auf unserm guten Heimatboden, und die
Sprechchöre, in diesem Falle die Beifall oder
Abscheu zeigenden Massen sind unser Volk...

Wir Frauen stehen Wohl außerhalb der
Wahllokale und Ratsäle, aber wir stehen
innerhalb der Heime und der Arbeitsstätten,
wo wir zusammen mit den Männern leben und
arbeiten. Sehen wir zn, daß wir, obwohl das
erschwerte Haushalten, soziale und berufliche
Pflichten viele Kräfte bindet, den Kopf frei genug
behalten, nm im Gespräch mit den Männern
und auch mit den noch indifferenten Frauen
aus solche Fragen zu kommen. Es ist Aufbauarbeit

im Kleinen, wenn wir, statt mit Seufzen
oder Schimpfen Oel ins Feuer zu gießen, die
Auswüchse des Parteienhaders bekämpfen, aus
welcher Seite wir selber stehen mögen.

Europas eiserner Jammer ist mein Lied
Europa sieht sein Elend nicht, bis

sein Unglück vollendet ist. And du, die
du allein helfen könntest, der Liebe
geheiligte Wahrheit, du bist die
Verstoßene des Weltteils. Pestalozzi

Der einsame Weg 22

Roman von Elöabeth Steiaer-Wacb.
^dàelcereclit Sckv-Ieer veuMeton-VIeost, 2Srick

Drei Wochen stille es noch dauern, bis Bäbeli fort-
gehen und Marie an ihrer Stelle ausziehen sollte.
Jeden Moroen dachte Susanne daran, wie es wohl
mit Marie sehen würde

Warum gerade sie, fragte sie sich oft zornig, sie

hätte ja eine andere Magd finden können, Allzu-
ichnell, unbedacht hatte sie Ja gesagt. Das, was sie

hatte zustimmen lassen, das ihr unerklärliche Emv-
finden beim Anblick von Ruedis Gesicht, es war
ja nur «in sinnloses Angstgefühl gewesen,, nichts,
aber auch aar nichts von dieser Furcht war begrünbet.

Denn wirklich allein war das gleichmäßige
Verrinnen der Tage im winterlichen Grau, Jeder von
ihnen tat seine Arbeit... sie besprachen gelassen, was
zn beivrecken war sie saßen sich bei den Mahlzeiten

in Gegenwart von Bäheli und Uli gegenüber.
Es siel kein Wort, das nicht ein Jeder hätte hören
dürfen. Zur gewohnten Zeit bot man sich die Gute
Nacht und ging schlaien. Ja, es hatte sich im Grunde
eigentlich nichts geändert. Nur,, sie war nicht
mehr allein.

Ruedi schien gleichfalls zuirieden. Mit seinem
bedachten Wesen und in seiner stillen Freundlichkeit
gina er durch Hoi und Ställe Zwar drängte die
Arbeit nicht. Doch Susanne fühlte in all und
jedem, da war ein Mensch, welcher ein Auge auf alles
hatte.

Das war ein gutes Gefühl, die Verantwortung

nicht mehr allein tragen zu müssen. Jahrelang hatte
ja alles aw ihr gelegen. Denn schon Jacob hatte
ihr tast alles allein überlassen. Er schien einfach
nicht daran gedacht zu haben, wie schwer solch eine
Last doch -oft sür eine Frau war freilich, sie

hatte es ia st gewollt, Ihr Ehrgeiz hatte^ ihn
eigentlich immer mehr in die Gemeindegeschäfte -

gestoßen. Darum hatte sie sich auch niemals beklagen

mögen. Jetzt aber war es wie ein Ausruhen
und Atemholen

Eines Mittags, da sie alle bei ihrer Fleischsuvpe
saßen, sagte Ruedi: „Heute Nacht wird's wohl Lärm
geben bei der Bläß"

Susanne iah aui: „Sollten wir nicht die beiden
Nachbarn zu Hilre bitten? Der Bühler-Karl
versteht es gut mit den Tieren, käst wie du ^ "

Ruedi war es zuirieden:
„Mir ist es recht, man ist sroh um jeden vernünftigen

Menschen,".
Ruedi hatte richtig vorausgesagt. Gegen Abend

gab es Lärm im Stall,
Suiaune borte von der Küche aus dies Hin und

Her. Wie lange ging es schon, daß es bei der

Bläh begonnen hatte? Am Nachmittag hatte Uli
bereits den Nachbar geholt. Nun war es Nacht, und
das Kalb war immer noch nicht da...

Susanne hatte Bäbeli endlich dazu gebracht, schlafen

zu gehen. Eigentlich hatte es wachen »vollen, war
aber, den Koni an der Wand, zuletzt eingeschlummert,
Bäbeli konnte ja auch nichts kelsen. Was zu tun
war, verrichtete sie leicht selbst Aus dem Schattenhoie
hatte sie so manche Nackt gewartet und alles
gerichtet, was die Männer verlangten Aber so lang
wie heute war es ihr noch niemals erschienen,

Gut nur, daß Ruedi da war,, Die Bläß war ein
schönes und kostbares Tier... es durfte nichts gesche¬

hen und es würde nichts geschehen. Ruedis
Anwesenheit aab ibr st ein sicheres Vertrauen.

Ein paarmal batte sie in den Stall hinein geschaut,
immer war es das gleiche Bild gewesen: In der
warmdunstigen halben Dämmerung die drei Männer
um das Tier beschälligt Das lag im Stroh, eine
schwere, dunkle Masse, und stieß hin und wieder ein
klagendes Brüllen aus.

Da war sie leiie wieoer zurückgegangen. Das da
drinnen im Stall, war Mäunersacke. Sie mochte
auch ihre Sorge nicht zeigen, es wäre ihr
vorgekommen, als hätte sie nicht genügend Vertrauen zu
Ruedi,

Dock noch etwas anderes, was sie bisher niemals
gekannt, hatte sie überkommen: Ein Empfinden des

Schreckens, der Angst diese stumpf duldende Kreatur

Rued' daneben nein, sie wollte nicht
sehen und nicht denken.

So stß sie denn wieder hinter dem Küchentisch,
hörte die Nbr gleichmäßig gehen, atmete die Wärme
vom Herd her.. müde macklle das Warten.

Sie mußte eingeschlafen sein, denn,, ohne daß sie

ihn hatte kommen hören, stand Ruedi vor ihr. Er
iah blaß aber stob aus:

„Ein schönes Kuhkalb
Susanne seufzte erleichtert aus: „Eh. Gott Lob,

so ist es vorbei. Es hat mir doch grausam Angst
gemacht."

Rnedi nickte: „Mir auch. Es wäre mir arg
gewesen, wäre es nicht gut gegangen,, wollt Ibr ^
Euch nicht anieben?"

„Erst müßt ihr alle etwas haben und auch
das Tier... ick habe schon den Wein warm
gestellt sechs Eier, sind das genug?"

„Das wird? wohl tun für die Kuh.,, Sechs Eier?
Marie wollte immer nur drei hergeben,"

Er nahm den Tops mit Wein und kehrte in den
Stall zurück. Susanne bereitete eilig das Nachtessen.
Sie hatte angewendet... die Männer hatten einen
starken Kaffee notig, lind das Essen würde reichen.

Dann folgte sie Ruedi in den Stall. Sauber auf
frischem Strob gebettet lag das kleine Neugeborene,
seitab von der Mutter. Die Bläß ruhte müde und
wie zufrieden. Langsam nur wandte sie den Kopf, um
ihr Kälbchen zu suchen.

Als die Tier« versorgt waren, mahnte Susanne:
„Jetzt kommt, ibr Mannen, ihr habt euer z'Nacht
verdient."

Mit Ruedi zusammen trat sie in denSvätherbst-
morgen. ES war dunkel, nirgends war ein Licht zu
sehen, das Dors schlief noch. Die letzten Sterne standen

uahe dem verdämmernden Monde.
Nur unten in der Käserei weckte der Güggel seine

Hühnerschar aus dem Schlafe... wie eine kleine
Siegessanfare klang das Kückerückü in den stillen
Morgen.

4-

Jeden Tag. wenn Susanne an dem Kalender
ein Blatt abriß, verband sich damit für sie das
Empfinden, sie risse von dem ruhig-geboraenen Leben mit
Ruedi einen Tag ab.

Jeden Tag gab es auch in ihr einen winzig
kleinen, doch spürbaren Riß, Sie hatte kein klares
Bewußtsein von dem, was da eigentlich in ihr vor-
gina. Vielleicht fürchtete sie sich mehr noch vor der
Veränderung als vor Marie, Marie war sür sie ja
immer noch etwas Untergeordnetes, das ehemalige
Verdingkind. In ihrer Vorstellung bestand zwischen Marie
und Ruedi, der in stiller Sicherheit und Uebcrlegen-
heit den Hof leitete, eben keine andere Verbindung
als die der Geschwisterschaft. So etwas konnte viel,



Um der Menschenwürde willen
Aus Frau Tschiang Kai Shek's

Vortrag in New Aork
Nachdem wir von Frau Tschiangs Ansprache

in Washington berichteten,* sei auch aus ihrem
Vortrag, den sie vor 20,000 begeisterten
Zuhörern in New Bork hielt, etliches lvieder-
gegeben. Sie erklärt unter anderem, wie
„Exchange" meldet:

„Die Arroganz und die Ueberheblichkeit sind stets
die Marksteine des Untergangs der Usurpatoren
gewesen. Vor nicht allzu langer Zeit hörten wir
Hitler ausrufen: .Keine Macht auf Erden wird die
Teutschen aus Stalingrad vertreiben können!' Und
wo sind heute diese Teutschen? Im Monat Juli
1937 erklärte der japanische Prinz Konoye: Mn-
ncn drei Monaten werden wir China auf die Knie
zwingen!' Und wie viele Male sind seither drei Monate

vergangen? Es gibt eine andere Art des
Stolzes als den anmaßenden Hochmut der Diktatoren.

Wir Chinesen geben seit sechs langen Jahren
unser Blut her, um der Welt zu beweisen, daß
es uns fern liegt, die Philosophie der passiven
Erniedrigung, deren Folge das langsame, würgende
Absterben der Nation ist, dem Kampf auf dem
Schlachtfeld vorzuziehen. Wir halten an unserm
Glauben fest, daß nichts, es sei denn die vollkommene

Ausrottung unseres Volkes, uns davon
abhalten kann, gegen eine willkürliche Herrschaft, sei

sie wirtschaftlicher oder politischer Art, die Waffen
zu führen.

Was werden wir aus unserer Zukunft machen?
Wie wird die genesende Welt nach diesem furchtbaren
Blutbad aussehen? Erstens darf niemals mehr die
Men schenwür d e derart in den Kot getreten
werden, wie dies immer wieder seit den Ansängen der
Geschichte geschehen ist. Zweitens müssen alle
Nationen. ob groß oder klein, die gleichen Chancen für
ihre Entwicklung genießen. Jene, die stärker
und fortgeschrittener sind, müssen ihre Macht dazu
benützen, nur den Schwächern voranzuhelsen, nicht
aber, um sie auszubeuten. Drittens darf in unserer
neuen Welt die Verbitterung nichtüber-
band nehmen. Gleichgültig, wieviel wir gelitten

und was wir durchgemacht haben, wir müssen
danach trachten, unsern Widersachern zu vergeben

und dürfen lediglich die Lehre, die wir aus
unsern Erfahrungen ziehen, nicht vergessen. Schließlich

ist eine weltumspannende Form der Organisation
notwendig, damit die kleinen Nationen in Sicherheit

und Frieden leben können und die Zusammenarbeit

der Völker gewährleistet bleibt."

* Vergl. Nr. 9 vom SS. Februar 194Z.

In Moskau ist letzten Sommer eine Frau
gestorben, in deren 90 Lebensjahren sich die
gesamte Entwicklung Rußlands spiegelt vom
absolutistischen Zarentum über die leichte Lockerung

unter Alexander II., über die Revolution
von 1905, den Weltkrieg, den Kampf zwischen
der weißen und der roten Revolution bis zur
schließlichen Bolschewisierung und bis zum neuen
Krieg von 1910, der immer mehr als eine Feuerprobe

für den Bolschewismus angesehen werden
kann. Die Teilnahme Wera Figners, dieser
unerschrockenen und zähen Sozialistin und frühen
Revolutionärin an den politischen Stürmen ihrer
Heimat ist freilich nicht immer gleich intensiv
gewesen.

Frauen, die für eine Revolution kämpften,
sind in Rußland nichts Außergewöhnliches. Der
Gcheimbund „Narodnaja Wolja" („Bolkswille"),
dem Wem Figner als ganz junges Mädchen schon
angehörte und den sie später selbst leitete, hat
viele Frauen, auch Weras Schwestern und die
berühmte Sofia Perowskaja, die wegen eines
Attentâtes aus Alexander II. hingerichtet wurde,
zu seinen Mitgliedern gezählt. Diese Verhältnisse

ergaben sich fast von selbst: Wera Figner
hatte mit vielen andern jungen Russinnen das
Bedürfnis gespürt, zu studieren, und da das

Frauenstudium im Rußland der Siebzigerjahre
noch nicht möglich war, hatte sie sich in Zürich
an der medizinischen Fakultät immatrikuliert.
Zürich war damals zugleich die Hochburg junger

russischer Revolutionäre, die alle den
europäischen Sozialismus, Lassalles Lehre, die Theorien

der französischen Sozialisten, die
Internationale studierten. Als geschlossene Gruppe
kehrten die jungen Revolutionäre nach Rußland
zurück, um unter den Bauern ihr neues Wissen
durch Propaganda zu verbreiten. Wera Figner
wirkte als Aerztin in den elenden Hütten des
russischen Landvolkes. Dort erst wurde ihr
bewußt, wie schwer es sein würde, den Bauernstand

politisch einigermaßen zu erziehen, denn
diesen Menschen fehlten die primitivsten Grundlagen

der Bildung. Dennoch waren sie nicht
etwa zufrieden mit ihrem Los und gleichgültig
für dessen Besserung. Die Befreiung von der
Leibeigenschaft, mit der Alexander II. scheinbar

großzügig seine Regierung angetreten hatte,
bedeutete den Bauern incht sehr viel, denn das
Land gehörte noch immer den Magnaten, sie

waren politisch etwas freier, nicht aber
wirtschaftlich. Sie wollten das Land besitzen, das
sie bebauen mußten. Wem Figner und ihre
Parteigenossen sahen nur eine Möglichkeit: Sturz
des Zarentums. Diese Idee allen sozialen Kreisen

Rußlands einzuhämmern war die Aufgabe
>es „Volkswillens", die er bis in die

Neunzigerjahre verfolgte, bis sich die politische Lage
Rußlands durch den Beginn der Industrialisierung

veränderte. Wera Figner hat nicht nur dem
„Volkswillen" angehört, sie hat sogar in dessen
„Vollzugskomitee" mitgewirkt, das dem
Monarchen direkt den Krieg erklärte und durch
unablässige Terrorakte seine Stellung erschütterte.
Sieben Attentate wurden auf den Zaren gerichtet,

am 31. März 1881 wurde er schließlich von
einer Bombe zerrissen. Das bedeutete das Ende
der „Narodnaja Wolja". Wera Figner selbst wurde

1884 in die Festung Schlüsselburg verbracht,
wo sie zwanzig Jahre lang in Haft blieb. Sie
wäre beinahe zum Tode verurteilt worden, denn
der russische Absolutismus sah damals eine Ret
tung seiner Position nur durch schrankenlose
Gewalt. Hinrickitung oder im besten Falle
Deportation nach Sibirien waren die einzigen Strafen

für Anarchisten. 1904 wurde die tapfere
Revolutionärin wieder freigelassey, all die
Entbehrungen hatten ihre Widerstandskraft nicht zu
brechen vermocht.

Im Ausland, vor allem in der Schweiz, suchte
sie den Anschluß für eigene politische Tätigkeit
wieder zu finden. Aber sie konnte sich weder mit
den damaligen Strömungen noch mit dem Rußland

Lenins, noch mit dem Bolschewismus
befreunden. Wohl gehörte sie der Partei der
Sozialrevolutionäre' an, aber die ganze Entwicklung

während und nach dem Weltkrieg blieb

<Zsnk

ihr fremd. Ihr glühender Einsatz für à freies
Rußland fällt vor allem in ihre Jugend, die
lange Haft raubte ihr den Zusammenhang mit
der Entwicklung, und wie jeder Revolutionär, der
ein hohes Alter erreicht und viele Wandlungen
erlebt, mußte auch sie das tragische Schicksal
auf sich nehmen, zuzuschauen, wie sich das hohe
Gut, für das sie ihr Leben eingesetzt hatte, in
den Händen eigensinniger Parteifanatiker
verflüchtigte, wie der oppositionelle Geist der Parteien

den Sinn für das Ganze verlor und auf
einen Weg steuerte, der wieder nicht die Freiheit

für alle Volksschichten, nicht die eigen-
wüchsige Mitarbeit des ganzen Volkes am Staate,

sondern nur eine neue Form des
Absolutismus, nur neue Unterdrückung, neue
Gewaltherrschaft brachte. Die letzten vierzig Jahre ihres
Lebens widmete sich Wera Figner darum wieder

jener Tätigkeit, mit der sie ihre
revolutionäre Laufbahn einst begonnen hatte? sie wirkte
als soziale Wohltäterin, als Aerztin für die
Unbemittelten, besonders für die ehemals unter
dem Zarismus Gefangenen. Viele haben ihr
Schicksal geteilt: alle jene russischen Emigranten,

die fern von der Heimat auf eine
Revolution warteten, der sie ihre Kräfte schenken
könnten, haben umsonst gewartet, denn das Werk,
das sie begonnen, an dem auch Wera Figner
so brennend eUrig mitgewirkt hatte, sah dem

Neuen, das dann Rußland eroberte, nicht mehr
ähnlich. So weit konnten sie, die zum Teil
noch dem russischen Adel angehört hatten — auch
Wera Figners Bater war adeliger Forstbeamter
gewesen, und sie war in vornehmem Milieu
aufgewachsen — sich nicht zu einem Mitgehen
verstehen. Die „Narodnaja Wolja" hatte den Stein
ins Rollen gebracht, ihr Bollzugskomitee hatte
den Zaren unablässig bedroht, die weitere
Entwicklung aber überwältigte wiederum die
Anstifter, die Revolutionäre wurden von der
Revolution überholt, das Gesetz der Geschichte
bewahrheitete sich in Rußland genau so wie in
Frankreich. Dennoch bleibt Wera Figner,
besonders für die intellektuellen Kreise Rußlands,
eine legendäre verehrte Gestalt, denn sie hat
ihre besten Kräfte eingesetzt zur Befreiung des
Volkes, und sie hat bewiesen, daß auch eine Frau
mit aller Unerschrockenheit die Gefahren und
Strapazen eines politischen, revolutionären
Lebens, ja sogar die Greuel russischer Gefangenschaft

zu tragen vermag, wenn sie von dem
Wert ihrer Idee überzeugt ist? daß aber diese
Russin imstande war, dies Leben mit den Leiden

des Kampfes, der zwanzigjährigen Festungshaft

und später mit den Leiden der Enttäuschung

zu Ende zu leben, erstaunt uns vollends
nicht, wenn wir ihr stählernes, fast verbissenes
Gesicht und die irgendwie fatalistischen, auf das
Unabwendbare stets gefaßten ernsten Augen
betrachten. H. S.

IVas Zürich uns Gngadinerinnen bedeutet!

Etwas aus unserem Leben
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Eine Engadiner Leserin schreibt uns:
Du bist uns das nie alt Werdende

Jugenderlebnis, die Erfrischung und das leichtflüssige
Leben nach der Tretmühle der täglichen Pflichten.

Wenn der Schnee naß wird und die Straßen

voll kleiner Seen sind, dann kommt eine
Unruhe über uns, dann sehen wir immer öfter
die schlanken Großmünstertürme, den trotzigen
Peter, hören das Geläute der Zürcherglocken
und das Bimmeln der Trams. Wo wir uns
treffen, immer häufiger fragen wir: wann gehst
du nach Zürich? Sind wir überanstrengt von
der Berufsarbeit oder nur verdrossen von den
Schwierigkeiten der Zeit, gegen alles hilft
Zürich! Immer erfrischest Du uns mit Deinen
vielseitigen geistigen Genüssen, und dafür möchten
wir "Bergfrauen Dir Dank sagen, Du herrliches
Zürich! Wie viel unvergänglich schöne Erinnerungen

haben wir nach Hause gebracht und
sie in unserm Innern bewahrt und zu eigen
gemacht. Du bist unsere Ferienheimat, die uns
jedes Jahr zu sich zieht, und die wir nur
ungern wieder verlassen!

Geladen mit frischem Mut und Initiative,
so kehren wir in unser stilles Tal zurück. Die
Jungen unter uns vermissen für einige Zeit den
lebhaften Stadtbetneb, während den Aelteren
die Stille wohltut, besonders als sie noch von
unruhvollen Saisons unterbrochen war. Wie
schön ist es, in einem stillen Seiteutal zu
liegen und Gemsen ruhig grasend auf einen
zukommen zu sehen. Oder im Winter aus eine

einsame Fuorcla zu steigen, und, während man
ein frugales Mittagessen einnimmt — man trägt
auf Skitouren nicht unnötigen Ballast mit —
die vielerlei Farben und Formen der uns um-
ragenden Berge zu bewundern und die
Großartigkeit der winterlichen Einsamkeit. Am Sonntag

sieht man oft ganze Familien mit großen
und kleinen Rucksäcken, je nach Alter der Kinder

ausziehen, um gemeinsam eine Skitour zu
genießen. Was für.ein Unterschied gegenüber
der „guten alten Zeit", wo es allgemein Brauch
lvar, daß die Väter am Sonntag zum Jassen
gingen! Aber auch am Wochentag nimmt manche
Frau für ein Stündchen ihre Skis oder Schlittschuhe

unter den Arm oder auf die Achsel, um
die Natur und die gute Luft zu genießen und
die prickelnde Freude, die rasch und genau
ausgeführte Bewegungen auslösen. Was würden
unsere Großmütter dazu sagen, die den ganzen
Winter nie sonst als für einen Besuch oder
einen Einkauf aus dem Hause kamen! Sie wußten

eben nicht, daß Aerger und andere Grillen
durch die Bewegung an frischer Luft unansehnlich
Werden!

Und wie haben wir Frauen von heute das
nötig, besonders solche, die großen. Haushaltungen

vorstehen, denn es vergeht selten ein Tag,
an dem man nicht kleinere oder größere
Unannehmlichkeiten hat, trotzdem unsere Regierung so
weitblickend für uns Vvrgesorgt hat, das müssen
lmr immer wieder dankbar anerkennen. Darauf
machen wrr unsere Mitglieder bei den Züsam-

menMnsten der „Jungen Bstnbnekknnen* Mnsig
aufmerksam. Es war früher Usus in den Sektionen

der Jungen Bündnerinnen, daß jedes Jahr
ein spezielles Thema ausgegeben wurde, das dann
in allen Sektionen durchgenommen wurde. Nun
stellt uns die Zeit ihre Probleme selber, über
die man nachdenken soll. Wir lesen Artikel über
geistige Landesverteidigung, über die Pflichten
der Krau während dem Krieg, über Frau und
Demokratie etc. vor. Der Verein Junger
Bündnerinnen wurde, im Gegensatz zu andern
gemeinnützigen Bereinen, mit dem Hauptzweck gegründet,

die Mitglieder weiter zu bilden und sie
besonders zum Gemein schastsgedanken
zu erziehen. Diesem muß heute noch eine
wichtigere Rolle zugeschrieben werden als vor
beinahe 30 Jahren. Dieser Teil unserer Aufgabe
ist schwerer zu verwirklichen als die praktische
soziale Arbeit an bedürftigen Gemeindemitgliedern,

das Stricken oder Wäschebesorgen für
unsere Soldaten, das Anfertigen von Rotkreuz-
wäsche oder die Flickhilfe für die Bäuerin.

Wir sind immer dankbar, wenn prägnant und
klar ausgedrückte Erörterungen über heutige
Probleme ihren Weg von der Stadt zu uns finden.
Wie der Puls langsamer und bedächtiger in uns
schlägt, so sind wir auch in unserer Ausdrucksweise

schwerfälliger und gehemmter. Dafür
bleibt uns auch in aufgeregten Zeiten eine
gewisse Festigkeit, die sich von in der Luft
liegenden Stimmungen und Aufregungen nicht so

leicht anstecken läßt! So dienen wir beide, die
Bewohner des Flachlandes wie die der Berge,
Stadt und Land der gemeinsamen, vielgestaltigen
HeimatI Zum Schluß noch ein schönes, treffendes

Wort, das H. Weilenmann in seinem
Buch „Zusammenschluß zur Eidgenossenschaft"
geprägt hat: Die echte Demokratie ist nichts
anderes als eine sichtbar gewordene Form der
Gemeinschaft!

Mädchenschulung in Graubünden
Die Konferenz der kantonalen Erziehungsdirek-
wren gibt alljährlich das „Archiv für das
schweizerische Unterrichtswesen"* heraus.
Entsprechend unserem Schalwesen sind diese
Jahresberichte meist in stark föderalistischem Sinne
gehalten: es wird über Schulgesetze, Lehr- and
Arbeitspläne, Lehrerbildung in den einzelnen

Kantonen berichtet. Daneben werden aber
auch in Statistiken und Aufsätzen
gesamtschweizerische Interessen aus dem Gebiet des
Schulwesens behandelt. Ihren besondern
Gehalt verdanken dies« Bände, in denen auch der
geschäftliche Teil der Schulbetriebe Ausnahme
finden muß, den Vorträgen namhafter Pädagogen

und Erziehungsdirektoren, die hier
abgedruckt wurden und die den kantonalen
Erziehungsbehörden gegenseitig Ausschluß und
Anregung «eben vom Schassen und den Organisationen

der übrigen Kantone. Wir entnehmen
dem Band von 1941 auszugsweise einen solchen
Aufsatz von Seminardirektor Dr. Martin
Sckmid über die Mädchenschulung in
Graubünden.

Der Verfasser mahnt dringend, die Frage der
Mädchenschulung und Mädchenerziehung gründlich

zu besprechen, da man ja immer behaupte,
der junge Mensch reihe sich nur dank einer
sorgfältigen Ausbildung als nützliches Glied in
die Gemeinschaft ein. Die Mädchen im Kanton
Graubünden müssen, da sie ja einem Bauernkanton

angehören, auch in dieser Richtimg ihre
Ausbildung erlangen. Kein Bauerntum ohne
Bäuerin! Dem falschen Ehrgeiz vieler
Landwirte, ihre Kinder „etwas Besseres" lernen zu
lassen, muß eine Grenze gesetzt, die einseitig
intellektuelle Schulung, die man den Mädchen
gleich wie den Knaben zukommen läßt, muß
auf eine breitere Grundlage gebracht und mit
mehr praktischem Unterricht verbunden werden.

Die Frauenschulung ist in den letzten hundert
Jahren im Kanton Graubünden zu wenig
wich tig genommen worden, weil die Frau
zu we nig Einfluß ha tte auf das Er-
zie hungswesen (von uns gesperrt. Red

* Archiv für das Unterrichtswesen, Redaktion:
Dr. Emmi L. Bähjer, Aarau: Verlaa Huber Sc Co.,
Frauenseld.
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aber auch wenig bedeuten. Das hatte sie ja an Jacob

uno seinem Bruder erfahren.
Das kurze Znsammentressen mit Marie oben aus

Ruedis Heimelt» war eindruckslos an ihr vorbei
gegangen. In der Erinnerung sah sie Marie immer noch
als das lüfiige junae Mädchen, dem man ans die
Finger schallen mußte. Ruedi daaeaen war ihr selbst
mm gleichwertig. Umso mehr also war der Gedanke
an Maries Gegenwart im) ihre voraussichtliche Ein-
mischuna in das Leben hier aus dem Hofe ihr
zuwider. Zum ersten Male mußte fie sich einem
Lebenden fügen. Bisher hatte nur der Tod seinen Willen

gegen den ihren gesetzt. Wieder etwas Mues, was
sie lernen maßte!

^

Am letzten Morgen ihres Dienstes hatte Bäbeli
noch dos Gcichirr abgewaschen und gut versorgt.
Etwas zagbait schaute sie nun zur Stubentür hinein:

„Ich denk, es ist Zest. Ich muß gehen. Ich möchte
noch Adieu machen."

Susanne stand von ihrer Flickerei auf: „Es wird
mir schwer. Du bist lang ein Treues gewesen. Wir
haben »fiel miteinander erlebt."

Bäbeli nahm ihr Nastnch und trocknet« sich die
reichlich fließenden Tränen:

„Es dünkt mich, ich müsse von daheim fort..."
Suianne gab ihr die Hand: „Es soll dir auch

immer ein Zuhause bleiben. Wenn du Kummer hast,
dann komm zu mir. Ich bin immer sür dich da."

Bäbelis Schluchzen wurde heftiger: „Es dünkt
mich, ich lasse Euch so allein."

Wie ein aufschäumender Schmerz übcrbrandete es
Susanne und ließ die Vergangenhfit — in diesen Tagen

fast von ihr vergessen — wieder ausfluten. Bä
beli war der letzte Mensch, welcher das Leben mit
Christels mitgegangen war. Nun Bäbeli davon zog.

stand sie mit ihren Erinnerungen ganz allein. ^
Mit keinem Menschen mehr würde sie von alledem
reden können. Am wenigsten mit Ruedi!

Wie richtig dies Einwinden in ihr gesprochen hatte,
wurde ihr wenig später klar. Sie hatte Bäbeli noch
bis vor das Hans begleitet und stand nun in dem
hellen Winterlicht des sonnigkalten Morgens, um ihr
nachzublicken.

Sie selbst wußte nickt, wie traurig sie aussah. Doch
Ruedi, von unten her um die Hausecke biegend,
überraschte auf ihrem Antlitz diesen Ausdruck einer
tiefen Wehmut.

„Macht's Euch soviel, daß Bäbeli geht?" fragte «r.
Susanne antwortete, beinahe mehr für sich: „Sie

ist die Letzte..."
Damit wandte sie sich dem Hause zu. Als müßte

sie alles von sich weisen, auch ihn, schloß fie setzt
die Tür.

Ruedi schaute ihr nach. Da stand er nun. Alles
hatte er für sie aufgegeben, den Hoi. die Selbständigkeit.

das Alleinsein, ihm langsam vertraut und
lieb geworden Und dies alles für sie, die jetzt nur
an das „Früher" dachte und ihn batte vergessen
stehen lassen.

»

Im Vorabend sollte Marie eintreffen. Mi hatte
von Susanne den Auftrag erhalten, ihr zur Ländte
entgegen zu aeben Draußen dunkelte es. Susanne
nahm eine Schüssel, zündete die Sturmlaterne an
und wollte zur Tür hiuaus. Ruedi. hinter dem Tisch
sikend, sah von seiner Zeitung auf: „Wo wollt
Ihr bin?"

„Zum Speicher, Schnitz holen sür morgen."
„Gebt mir die Laterne, ich will Euch zünden, es

ist aar alatt beim Brunnen."

Er nahm ihr die Latein« aus der Hand und
ging vor ibr her. Es war sehr kalt ««worden
und der Sckuee hart. Am Brunnen lag eine dünne
Eisschicht. Mau mußte vorsichtig darüber hinweg
schreiten.

Susanne holte d«n großen eisernen Scktüiiet aus
ihrem Kittelsgck, während Ruedi ihr mit der
Laterne leuchtete. Mit einem leisen, wie widerstrebenden

Laut drehte sich der Schlüsse! im Schloß.
Susanne schob den schweren Rieael zurück und
drückte die Tür auf.

Sie mußten über eine hohe Schwelle steigen...
nun standen sie im Dunkel des Speichers. Im
Augenblick waren sie unssanaen von dem gleichen Dutt
der auch dem alten Speicher ans dem Schattenhofe
eigen gewesen, jenem Duft von Frucht, Dörrobst,
Leinwand und sauberem, trockenem Holze. Plötzlich
war es ssir sie beide nicht der Sveicher hier aus
dem Anwesen... es war der Speicher auf dein
Schattenhgse und genau so wie damals waren iie
beide allein.

Wie damals kniete Susanne vor dem Trog, um
die duttendeu Schnitz in die Schüssel zu sammeln.
Ruedi lab die gleiche Bewegung bei ibr, die gleiche
Beuquna des schlanken Nackens, den geschwungenen
Ansatz des dunklen Haares. Nichts als dies alles
und die Stille svürte er. das Halbdnnkel, den
bedrängenden Dust

Da schlna er die Tür zu. Susanne rühr herum
— dock da h fite er sie schon in den Armen. Sie
schrie aus. Mit seinem Munde erstickte er den Laut.

In der Ecke des Sveichers leuchtete die
Laterne ufie ein hämisches Auge.

Die Nackt war klirrend kalt und sehr hell. Ruedi
lag ohne Schwärmer, nebenan schnarchte Marie.
Wie die schlafen konnte! Er hörte vom Kirchturm
Stunde um Stunde schlagen. Heiß war ihm, als
hätte der Sommer ihm das Blut aufgerührt.

Leise suchte er das Fenster. Er mußte frische
Lust atmen. Dock wie er es aufreißen wollte, schnarchte

Marie nebenan hsstig aus und verstummte dann.
Er hörte sie iick im Bett umwenden.

Erschreckt hielt er inne. — Erst als «r wieder das
regelmäßige Atmen vernahm, schlick er in sein Bett
zurück.

Wenn Marie etwas gemerkt hätte... was wäre
wohl bei ihren» enfigwacheu Mißtrauen ihre
Vermutung gewesen? Daß sie ihin nur nicht aus die
Wahrheit kain! Nickt einen Gedanken durfte sie
fassen. Er mußte doch Züsi vor ihr schützen.

Doch wie sollte er das tun? Wie sollte es
überhaupt nun gehen? In ihm war leidenschaftliches
Begehren nach Züsi und Angst um sie. Wie mochte
sie jetzt über ihn denken? Nichts wußte er. Wortlos
war sie aus dein Speicher gegangen. Dann war
Marie gekommen. Er hatte Züsi nicht mehr aklein
sprechen können. Seitdem wühlte die angstvolle
Unruhe in ihm. Züsi schien ihm jetzt ferner denn je.
Er konnte es sich einfach nicht vorstellen, wie ihr
Zusammenleben aus dem Hofe nun werden sollte.
Ach, er wollte nicht mehr denken. Er wollte schlafen.
Morgen würde er ausstehen wie immer, würde sein«
Arbeit in Stall und Hof verrichten... vielleicht
würde auch zwischen ihm und Züsi alles sein wie
früher. Wüßte er nur, was sie dächte. —

Susanne saß in ihrem Zimmer, vor sich die
kleine Lampe, die sie nicht auszulöschen gewagt. Sie
fürchtete sich plötzlich vor der Dunkelheit. Am mei-



Die Mädchen wurden in die gleichen Each- «à
Unterrichtsgebiete eingeführt wie die Knaben,
sie erhielten nur nebenbei ctlvas Handarbeit
und später Hauswirtschaftsunterricht. Freilich sah
man schon zu Beginn des letzten Jahrhunderts
ein, daß „das weibliche Geschlecht nicht so viel
Wissenschaften als das männliche bedarf", daß
die Mädchen darum im „Nähen, Spinnen, Strikten,

Lißmen, Glätten und andern, dem
weiblichen Geschlechte zuständigen Arbeiten geübt
werden" müßten. Aber es blieb bei der Einsicht
und kam nie zur Verwirklichung. In den Drei-
ßiaerjahren des letzten Jahrhunderts hielten in
Zizers „Wohltätige Frauenzimmer" eine
Mädchenschule in weiblichen Arbeiten. Allmählich sah
der Crziehungsrat ein. daß die Institute von
Nähschulen den Sinn für „Reinlichkeit und
Ordnung" wecken, daß sie deshalb einen hohen
ökonomischen und sittlichen Wert hätten. 1866 wurde
dann der Mädchenhandarbeit im Lehrvlan der
Semiuarübungsschule bedeutend mehr Raum
gewidmet, aber es fehlte an geschulten Lehrerinnen,
an einem Plan und Pensum. Erst 1880 wurde der
erste Bündner Arbeitslehrerinnenkurs durchgeführt.

Er wurde geleitet von Elisabeth
Weißenbach aus Bremgarten, die zusammen mit
dem Aargauer Seminardirektor Kettiger für das
Arbeitsschulwesen der ganzen Schweiz grundlegend

wirkte und sich auch in Deutschland einen
Namen erworben hat. 1884 kam der erste Lehrplan

für die sünfklassigen Arbeitsschulen des Kantons

Graubünden heraus. Er wurde 1922 ersetzt
und 1928 nochmals revidiert. 1940 wurde der
Plan weiterhin verbessert. Heute werden in der
26-Wochenschule vom 5. bis 9. Schuljahr mindestens

4 Wochenstunden für die Arbeitsschule
reserviert, in der Jahresschule fallen für die ersten
fünf Klassen vier, für die obern Klassen sechs
Wochenstunden auf die Ausbildung in
Handarbeit. Natürlich fordern diese Erweiterungen
mehr Lehrkräfte. Ursprünglich wurden sie im
kantonalen Seminar ausgebildet, heute aber sorgt
die bündnerische Frauen schule, die 1918
aus zwei Churer Frauenbildungsanstalten (der
1838 gegründeten Frauenarbeitsschule und der
Koch- und Haushaltungsschule) hervorgegangen
ist, für die Schulung der Arbeitslehrerinnen.
Sie wird vom Kanton subventioniert, ist aber
keine kantonale Institution. Sie ist nun zum
Zentrum fraulicher Schulung und Bildung für
die Birndnerin geworden. Seit 1923 gibt sie auch
Anleitung im Weben, 1934 wurde die
Berufsberatung eingeführt, 1935 ein Köchinnenkurs.
Es folgte à „Drei-Monat-Hausdienst", Inspektion

des Hauswirtschaftsunterrichtes und 1941
führte sie Vortrage und Kurse im ganzen Kanton

ein. Diese Frauenbildungsschule soll stets
den Zweck verfolgen, die Mädchen vonGrund
auf für praktische Aufgaben einzustellen, sie
nicht nur nebenbei „wenn die Knaben Turnen
haben", darin zu unterrichten. Hier soll nicht
nur die gute Lehrerin oder Hausfrau, hier soll
vor allem auch die gute Mutter gebildet werden,
hier soll sie eine einheitliche und klare
Einstellung zu allen Fragen, die Frauen berühren
können, erhalten. Damit vermeidet man, daß
Mädchen nur aus Standesdünkel Schulen
besuchen, deren Forderungen sie gar nicht gewachsen

sind. Für Gelehrte und für Lehrerinnen
stehen die besonderen Ausbildungsmöglichkeiten nach
wie vor offen. Für all die andern Mädchen
aber soll die Schulung, die die Bündnerfrauen-
schule auf breitester Grundlage bietet, gültig
werden. Um aberso weit zukommen, daß sich der
Unterricht für Mädchen immer mehr „auf den
spätern Beruf als Hausfrau, Bäuerin und Mutter"

einstellt, wie es in der „Verordnung über
die Bündner Sekundärschulen" vom November
1940 verlangt wird, muß den Frauen allgemein

im Erziehungs- und Schulwesen ein
einflußreicher Platz eingeräumt werden.
Unterricht in der Muttersprache, Einführung in
unsere Dichter, Gesang, staatsbürgerliche Belehrung,

Heimatschutzsvagen, Wirtschaftsfragen,
Fragen der gesunden Lebenshaltung, das sind
alles Aufgaben, die die Bündnerschule gegenüber

ihren Schülerinnen zu erfüllen haben wird.
Das macht freilich auch wieder gründlichere
Ausbildung der Lehrerinnen nötig, die wiederum
einer bündnerischen Töchterschule rufen würde.

Es ist Aufgabe der kantonalen Schulbehörden,
das Schulwesen der Form, den besondern
Bedingungen und Forderungen eines jeden Kantons
anzugleichen und so die Vorteile, die unsere
Verfassung auf dem Gebiet der Erziehung bietet,
nach Kräften auszunützen. Dr. Martin Schmid,
dessen Hauptgedanken wir hier wiedergegeben
haben, ist einer der Vorkämpfer für diese dem
Lande und seinen Verhältnissen angepaßte
Erziehung.

Kleine Geschichten von damals
Aus der Früyzeit des Frauenstudiums

Vorbemerk nna der R«d.: Nachdem in
un « er letz « i Num > e : über die „B ern fssch ick-
iale der Ma turand innen"» die heute
so selbstverständlich ihren Weg zur Universität
sinken können, berichtet wurde, soll wieder einmal
daran erinnert werden, wie die Studentin noch
vor wenig Jahrzehnten ein «Einzelschicksal" hatte.

Vor nicht allzu lanaer Zeit saß ich einmal unter
jungen Studentinnen. Sie svrachen von ihrer
Gymnasialschulzeit und von ihrem Stlldinm mit einer
solchen Selbstverständlichkeit, daß ich unwillkürlich
an die Zeit denken mußte,, als ich in demselben
Alter war. Das ist beute nun freilich lange her.
„Wißt Ihr denn auch, daß wir zu unserer Zeit uns
das Studium noch haben erkämvken müssen?" fuhr
es mir heraus. Ja, sie hatten wohl einmal davon
gehört, aber so richtig wußte es doch keine. „Frau Doktor,

erzählen Sie uns dock, wie das damals war.
Wann haben Sie die Matura gemacht? War es am
Ende noch im letzten Jahrhundert?" Nein, das war
es nicht, das 20. Jahrhundert batte gerade
begonnen, als ich die Reifeprüfung ablegte. Aber als
ich daran dachte, die Matura zu erwerben, da schrieb
man noch die 18 vor der Jahreszahl Wenn ein
Mädchen sich damals eine etwas bessere Bildung
aneignen oder sick, auf einen Beruk vorbereiten wollte,
obgleich sie es „nicht nötig" hatte, so war es für sie der
einfachste W«a, ein Lehrerinnenseminar zu besuchen
Das war nichts Außergewöhnliches und darein
willigten zumeist auch die konservativsten Eltern der
damaligen Zeit: eines der ganz wenigen Mädchen-
gtnnnasien zu besuchen» war schon etwas Abnormes,
und welchen akademischen Beruf konnte auch «in
junges Mädchen damals ergreifen? Die akademisch
gebildete Lehrerin gab es noch nicht, ebenso weder
Juristinnen noch Tkesloainnen, nur einige Aerztin-
nen, die in der Schweiz ihre Studien absolviert
hatten.

Man betrachtete vor allem in der Kleinstadt all
das Wesen mißtrauisch und mit dem Gefühl eines
unsicheren Experimentes. So besuchte ich denn das
Seminar, aber hernach machte sich der Wunsch nach
dem Studium dock wieder von neuem geltend. Da
las ich niMig in der Zeitung, daß die Tochter
emes Gymnasiallehrers in einer Nachbarstadt die
Erlaubnis erhalten hatte, die dortige Knabenschule
zu besuchen, um die Reifeprüfling abzulegen. Was dem
einen recht ist, muß auch dem anderen gewährt
werden, sagte ich mir und flugs machte ich mich
zu dem alten Gttmnasialdftektor auf. bei dem meine
Brüder schon au? der Schule gewesen waren. Da
kam ich aber schlecht an. „Mädchen in unsere Schule?"
Er schüttelte den Kovs. Nein, das wollte er auf
seme alten Tage denn dock nicht versuche». „Außerdem,

unstre Schule ist überfüllt," setzte er mit
sichtlicher Erleichterung hinzu. „Aber gehen Sie ein
Haus weiter zu meinem Kollegen R„ im Realgymnasium

wird wohl mehr Platz sein, und zudem ist
seine Frau Vorsitzende vom Frauenstudiumverein,
da könnte es Ihnen vielleicht gelingen." So war
es auch. Nach manchen Eingaben, Schriftwechsel mit
Behörden bin und her und Ueberw'nduna von allerhand

Schwierigkeiten sind wir dann glücklich bei
diesem Direktor zu dritt in die Schule gegangen.
Es war keine kleine Sensation in der Sabt. „Weißt
Du schon, daß jetzt Mädchen in n>Ee"e Schule
kommen," hörte meine Mutter sich zwei Buben
unterhalten „So," machte der andere, „die wollen wir
aber fest verbauen." — Mit dem Verhauen wurde
es nun freilich nichts. Ganz im Gegenteil. Wir
waren ja auch schon junge Dame» und unsere
„Herren" Klallenocsäbrten in Oberprima batten eine
ganz andere Einstellung zu uns. als diese kleinen
Buben. Sie schrieben z. B. ganz gern von uns ab
und waren recht «rkreut über uwere Freigebigkeit auf
diesem Gebiet. Auch sonst hätte der eine oder andere
vielleicht ganz gern ein wenig nähere Bekanntschaft
gemacht, aber das mißlang, und so fand einst eine
von den dreien in ihrem Geschichtsbuch ein längeres
Gedicht, das mit folgenden Klagetönen begann:

O. schau doch nicht mit Deinen Augen
So eisekalt mir ins Gesicht.
Du maast mich hassen oder lieben.
Gleichgültigkeit vertrag ich nicht.

— Nun war also die Matura errungen, und
die Pforten der /lima muter taten sich vor mir
auf. Aber dr h nur mit Einschränkung.
Denn man wurde als weibliches Wesen damals
nur „Auf Wohlverhalten" immatrikuliert. Die
Herren Professoren waren nicht so leichtsinnig,
uns gleich ihre ganze Hand entgegenzustrecken.
Und, wie das ja stets bei Minderheiten der
Fall zu sein Pflegt, konnte das anstößige
Betragen einer Einzelnen auch leicht ihren
Kommilitoninnen in oorpors zum Verhängnis werden.

Wir waren damals an der Universität im
ganzen etwa 20 bis 25 Studentinnen, davon
außer ein paar Philologinnen alle der Medizin
beflissen. Und beinahe hätte der übermütige
Streich einer jungen Medizinerin uns wirklich
den Kragen gekostet. In der Anatomie war ein
Aufzug, der vom Sektionssaal im Keller in den

Hörsaal hinaufführte, nnd aus dem die Leichen
befördert wurden, die im Hörsaal demonstriert werden

sollten. Da machte sich eine Studentin den
Spaß, einmal selbst mit dem Aufzug hinauf zu
fahren. Gesagt, getan. Doch hatte sie nicht
bedacht, daß oben im Hörsaal zu dieser Stunde ein
Kolleg stattfand. Man stelle sich das Erstaunen

des Herrn Professors und seiner Studenten
vor, als sich plötzlich der Fußboden des amphi-
theatralisch gebauten Hörsaales öffnet, und
anstelle einer Leiche langsam erst der Kopf, dann
die volle Gestalt von Fräulein K. auftaucht!
Zum Glück verstand der Herr Professor diesen
nicht sehr guten Scherz nnd dann rettete auch
der Umstand die Situation, daß die Studentin
selbst ein Professorentöchterlein war! —

In meinem ersten Semester war ich einmal
zu einer Tanzerei in einem Privathaus
eingeladen. Ein flotter Korpsstudent war mein Partner.

„Wissen Sie," vertraute er mir an, „daß
wir im Korps die Studentinnen auf der Straße
nicht grüßen dürfen?" „Nun, dann grüßen Sie
mich eben nicht", gab ich zur Antwort, „das
ist ja nicht weiter schlimm." „Ach," meinte er,
„Sie darf ich schon grüßen, Sie sind dann
eben keine Studentin, sondern " „Eine
höhere Tochter," sagte ich empört und ließ ihn
stehen. — Selbst als wir bald danach nun wirklich

ordnungsgemäß immatrikuliert wurden, gab
es immer noch unter den alten Professoren solche,

die keine Damen in ihrem Kolleg sehen wollten.

Aber immerhin prüfen mußten sie uns
wohl oder übel doch, und durchfallen konnten
wir bei ihnen auch nicht, denn wer nicht an
den Quellen der Weisheit schöpfen darf, von
dem kann man füglich auch nicht verlangen,
diese Weisheit von sich zu geben. Der eine
dieser Renitenten war der Hhgieniker. Einmal
hatte sich eine frisch von einer auswärtigen
Universität zugezogene Studentin, die nichts von
diesen negativen Gefühlen des Herrn Professors
wußte, seelenruhig in sein Kolleg gesetzt. Der
Professor beginnt die Vorlesung, plötzlich stutzt
er, verstummt und geht zur Glocke. Der Jnsti-
tutsdiener erscheint. „Führen Sie die Dame
hinaus," ruft zornbebend der alte Herr, „sie hat
sich anscheinend in diesen Hörsaal verirrt." Der
Professor, der die Botanik vertrat, behauptete,
daß alle Studentinnen rote Blusen trügen und
er könne nun einmal solche Farbflecke in seinem
Auditorium nicht vertragen. Aber eigentlich
steckte hinter seinem Verbot etwas ganz anderes,
man würde es heutzutage einen Minderwertigkeitskomplex

nennen. Der gute alte Herr, ein
gelehrtes Haus, konnte nämlich absolut keine
Disziplin halten, und in seinem Kolleg benahmen
sich die Studenten wie die richtigen Lausbuben.
Da wurde Zeitung gelesen, laut geschwatzt und
gelacht. Vielleicht hätte die Anwesenheit einiger
energischer, wohlerzogener Studentinnen diesem
Treiben Einhalt geboten. Aber das hat der
alte Herr anscheinend nicht eingesehen, und so
ist es denn dabei geblieben, daß die Studentinnen

nur mit Hilfe des pharmazeutischen
Professors in die Geheimnisse der Botanik eingeweiht

wurden, bis der alte Professor mit der
Erreichung der Altersgrenze seinem Lehrberuf
entsagte. —

Uebrigens habe ich ihn auch einmal selbst
in seiner vollendetsten Hilflosigkeit und seinem
gütigen Verhalten kennen gelernt, und das war
beim Phhsikum. „Hört," sagte einer unserer
Kommilitonen zu unserer Vierergruppe, die binnen
kurzem die botanische Prüfung machen sollte,
„bereitet Euch gut auf Ickimosu puckiou vor, die
kommt sicher bei Euch dran." „Woher wissen Sie
denn das so genau?" wollten wir wissen. Aber
er, der als Spaßvogel bekannt war, lächelte
nur geheimnisvoll. Wir befolgten dann seinen
Rat, und Nimosu pucliea und Verwandte
bildeten den Hauptteil unserer botanischen
Vorbereitung. Wir saßen also zu viert vor dem
Geheimrät; er harte schon ein paar Fragen über
allgemeine Botanik getan, als plötzlich die
Tür aufgerissen wird und dieser Kommilitone
hereinstürzt mit einem riesigen Strauß Illimosu
pucliea in der Hand. „Herr Geheimrat," ruft
er atemlos, „ich komme, um Ihnen diesen Strauß
zu bringen. Es fehlt Ihnen doch gewiß an De-
monstrationsobjektcn und da habe ich gedacht..."
Was er gedacht hat, wurde nicht gesagt. Aber
er hielt dem alten Herrn den Riescnstrauß unter

die Nase Und dieser? „Das ist ja
eine komische Manier," meinte er, „hier so herein

Die k'rau
in ernster ^eit

Wir .Fnbamverken" weiter!

Jetzt ist wieder die Zeit gekommen, da wir Klein-
vslanzer unsern umgegrabenen, ruhenden „Pflanz-
blätz" mit Liebe betrachten, rechnend und erwägend,
was wir ihm dieses Jahr anvertrauen wollen. Im >
Geist sehen wir schon die reiche Ernte: denn mcht
wahr, letztes Fahr hat uns der Boden in hundertfältiger

Frucht wieder zurückgegeben, was wir ihm
anvertraut hatten.

Aber eben... letztes Jabr! Die unerhört gute
Ernte von 1942, die heute noch unsern Mittag- und
Abendtisch reichlich decken hilft, und die auch die Reserven

unseres ganzen Landes in Form von Konserven
isofern die Fabriken von den „anten" Hausfrauen
genügend Büchsen zurückbekommen) beträchtlich
bereichert. diese gute Ernte verdanken wir der
außerordentlich günstigen Witterung des letzten Jahres. Sie
war ein Geschenk, für das wir gar nicht dankbar genug
sein können, aber sie war keine Selbstverständlichkeit.
Und darum werden wir in dieftm Jahr noch sehr viel
intensiver „anbanwerken" millstn, wenn wir auch
nur einen Teil der letztiäbrigen Ernte erreichen
wollen: denn nichts garantiert uns eine annähernd
so günstige Witterung wie letztes Jahr. Lassen wir
uns also von der letztiährigen „Gemüseschwemme"'
nicht täuschen und meinen wir ja nicht, wir dürften

dieses Jabr die Hände in den Schoß legen,
weil wir letztes Jahr beinahe nicht wußten, wohin
mit dem vielen Gemüse.

Die Anstrengungen, die das Schweizervolk für das
Anbauwerk leisten muß, sind noch lange nicht
beendet. Nur wenn wir alle zusammenhalten, und wenn
jeder von uns das Semige tut, sei es durch Eigenanbau,

sei es durch Mithilfe beim nachbarlichen
Anbau, sei es endlich bei einer der vielen Aktionen der
Landhilse, werden wir durchhalten. —

Diesem Aufruf, unentwegt kür das Anbauwerk,
auch im Privatgarten der Städter, wieder alle
Möglichkeiten einzusetzen, fügt der „Pressedienst der
Zürcher Frauen" noch den Hinweis auf die Lehrkurse

für Gartenbau bei, die in Zürich in
verschiedenen Lchrgärten von Mitte März bis Oktober
je einmal im Monat stattfinden. Sicher findet auch
andernorts jede wißbegierige Laien-Gärtnerin die
nötige Anleitung. Es gilt nur zu wollen und — so

man einen Pslanzblätz hat — zu tun.

zu stürzen. Aber da wir nun einmal den Strauß
haben: Nun, Fräulein X., was ist denn das für
eine Pflanze?" Das weitere Examen verlief dann
ausschließlich im Zeichen von Nimosu pnckiou
und wir haben alle vier, zwei Damen und zwei
Herren, eine Eins in Botanik davongetragen. —
Aber Ihr müßt nicht glauben, daß die Einser
im Examen damals überall fo leicht zu pflücken
waren. Ganz im Gegenteil. Manche der Herren

Professoren zu jener Zeit prüften gerade
die Studentinnen gern noch ein wenig schwerer,
denn, wenn sie sich schon da herein begeben,
meinten sie, dann wollen wir auch etwas
Ordentliches von ihnen hören.

Das sind so kleine Geschichten von damals,
über ein Menschenalter her, lange vor dem
ersten Weltkrieg. Seither hat sich vieles geändert.
Heute erscheint es Euch ganz selbstverständlich,
daß Ihr die Matura nach gehörig abgelegter
Schulzeit erwerbt, daß Ihr in den Hörsälen
sitzt, und die Professoren würden sich auch nicht
aufregen, nicht einmal die ältesten, wenn Ihr
rote Blusen an hättet. nn.

Kleine Rundschau

Kommiss'wnswahlcn in Thu»
Im Thuner Stadtrat wurden die Gemeinve-

kommissionen neu bestellt und es wurden dabei
gewählt: in die Primarschulkommission Thun-
Stadt Frau Hebeisen und Frau Wips (bisher
nur eine Frau), in die Kommission für soziale
Fürsorge Frau Frieda Grau (bisher keine Frau),
in die Bibliothekkommission Frl. Th. Grütter,
Sek.-Lehrerin, und Frau Aegerter-Stausfer (bisher

keine Frau); Haushaltungsschul- und Ferien-
helmkommission waren schon immer mehrheitlich
mit Frauen bestellt. Die Thuner Frauen hoffen,
bei der nächsten Vakanz auch in der Armen-
kommission und in der Vormundschaftskommis-
sion vertreten zu sein, das ist praktische
Mitarbeit in der Gemeinde. S. F.

Anders als bei uns
Madame Pierre C a s g r a in, ist als Abgeordnete

ins kanadische Unterhaus gewählt worden«
wo sie als Mitglied der unabhängig-liberalen Passten

fürchtete sie sich vor sich selbst... aber vor
allem schämte sie sich. Wie ein Brand war diese
Scham, körperlich kühlbar. Und dieses Brennen ließ
die Bilder des Geschehenen neu vor ihr aufflammen.

Wie hatte sie, Susann« Jnäbnit, die Tochter
des Schattenhofbauern, die Frau des Obmanns und
Großrats, wie hatte sie sich so nehmen lassen
können? Nickt anders wie die geringste Magd?...
MA>i kam ihr jäh in den Sinn. Bisher hatte sie
die verachtet und jetzt? Sie hatte sich ja viel mehr
herabgewürdigt... wie die letzte Magd.

Sie war nicht imstande schlafen zu gehen. Sie
schämte sich vor dem breiten Bett, und sie fürchtete
sich vor sich selbst. Die Kleider waren wie ein
Schutz... und dock nicht. Denn unter dm Kleidern
wie unter ihrer Verzweiflung, ihrem Abscheu,
darunter brannte etwas, das sagte: Ja-

lFortletzuna iolgtl

„Verschwundene Pracht"
Eine Basier Modenschau 1770—1914,
veranstaltet von Lhceumciub Basel, zugunsten

notleidender Griechenkinder.

Während die Modewoche in Zürich dem bewegten

Heute und dem unsicheren Morgen lebt, sich von
der jaszinierenden Göttin Gegenwarts- und Zukunftsbilder

vorgaukeln läßt, und sich ihre Geigen noch
vom Himmel herunter Holm muß, ließ Basel in
seiner Modenschau die Blicke nach rückwärts schweifen,

wobei wohlige, gerechtfertigte Selbstbetvnnde-
rnng mit überlegenem, gerührtem Lächeln wechselten.

Seine Geigen mußte es nicht erst vom Himmel
pflücken, die sangen in greifbarer Nähe, geleitet
von Anna Hegner, und folgten dieser, ein aus
freiwilligen Kräften gebildetes Hausorchester des Ly-
ceumclub, willig durch die Jahrhundertc. Seine
schmeichelnden, lockenden, befeuernden Klänge schenkten

den stilvoll beschuhten Füßchen Grazie und
Rhythmus.

Eine beneidenswert glückliche Idee, erblüht im
Kreise des Lyceumclub, hat allerfchönste Verwirklichung

gefunden und der Erlös der drei ausverkauften

Abende dürfte die Jnitiantinnen und den
ganzen Stab mit Genugtuung erfüllen.

Seltm mag ein Haute-conture-Atelier über eine
solche Menge schönster Kleider, über eine solche Schar
graziösester Mannequins verfügen wie es dem Atelier

der temperamentvollen, ihren Beruf königlich
beherrschenden „Jnmpfere Gnfenspitz" vergönnt war.
In diesem Atelier entfaltete sich eine wahrhaft
betörende Pracht der Roben, aus ihm ergoß sie sich
über dm Laufsteg in den Saal, vorbei an den
hungerigen Augen des Publikums, geleitet und
bereitet von der in dezentes Schwarz gekleideten Jnmpfere

nnd derm blondem quecksilberigem Lehrmädchen
Lisette. Die Rollm der das Ganz« umspannenden

Rahmenhandlung warm bei HedMeherund
Elsie Eidenbenz in besten Händen. In sieben
Bildern spielte sich das Werden, Blühen nnd
Vergehen der Mode seit 1770 ab, und was das Reizvolle

war: nicht fremde Pracht vergangener fremder
Zeiten nnd Menschen zog an uns vorüber, es war
«in Stück Lokal-Mode-Kulturgeschichte.
Trug doch hier die Tochter eine Robe der Mutter,
dort die Enkelin eine der Großmama. Der Basler
Privatbesitz hatte seine Schränke und Truhen
geöffnet und seine Kostbarkeiten zur Verfügung ge¬

stellt. Nicht nur die Kleider, Hüte, Schals, auch
die tausend Kleinigkeiten, die das Bild ergänzten,
die Taschen, Ridicules, Schirmchm, die Handschuhe
und vor allem der Schmuck wurden bereitwillig
hergegeben. Wo Ergänzung Not tat, da hatte das
Historische Museum großzügig ausgeholfen, der schönen

Sache dadurch seine Sympathie beweyend. In
tagclanger gemeinsamer Arbeit, ohne fremde Hilfe,
winde nun genäht, geändert, angepaßt, schadhafte
Stellen ausgebessert, brüchige gestützt, bis dre Pracht
sich lückenlos entfalten konnte.

Ließe sich ein dankbareres Bild denken zur Zin-
sührnng als der Besuch» der Frau Ratshercm mit
Töchtern nnd Dienerin im Atelier Gnfenspitz in ihren
Rokokovoben? Wie sich die pastellfarbenm Kleider
der jungen Tomen zum Schwarz der Mutter
gesellten, das einfache Kleid der Dienerin zur Brokatrobe,

war herrlicher Kontrast. Und weiter: an erne
laubumkränzte Urne lehnen sich schlanke nymphenhafte

Emvrre-DämchM, das Lob der Freundschaft
singend. Ueber das behäbig-bürgerliche Biedermeier
mit Schutenhütchen nnd wippenden Kleidern wandelt
die Mode weiter zu der durch kaiserliche Gnaden
nnd Fantasie eingeführten Krinoline. Die Gruppe
der festlichen Tomen — kühles Stahlblau, weiches
Taubengrau neben sattgrüner schwerer Toiletw —
hätte das Auge eines Winterhalters nicht weniger

entzückt als die Gruppe der Kaiser,» Eugenie
mit ihren Gespielen es getan hat. — Anschließend

eine fremdländische Einlage: in jchweoer weiger
Landestracht, reich bestickt, schwarz oder vuat, mit
seltsamer Kopfbedeckung, schreiten einige Griechinnen

durch den Saal, mit kleinen Kokarden für den
Zweck der Veranstaltung werbend. 1870—1885, —
es steigen Erinnerungen an Bilder von Manet,
Renoir» von Herkomer, — Die Dame in Weiß —

vor uns auf. Die in die Stirn gekämmten oder
im Nacken gebundenen Locken, die überschlanke Taille
mit der seltsamen nnd doch merkwürdig anmutig
und weiblich wirkenden Tournure, bebändert,
beschielst, mit Falbeln, Falten, Rüschen. Ernsthrft
und damenhaft, im hochgeschlossenen mauvefarbenen
Kleidchen, die Puppe im> Arm. wandert ein kleines
Mädchen hinter den Tamön her. Ende des
Jahrhunderts — Festgewänder aus europäischen
Großstädten, von Baslerinnen getragen, — als Haupr-
stück die königlich-prächtige, schneeweiße Hofrobe
einer Ministersgattin, getragen am Englischen Hofe
im Jabre 1892. Die lange Schlevpe wird von einem
rosaroten Jüngftrchen Hochgebalten, um die Stirne
der eleganten Erscheinung legen sich ow obligatorischen

drei Straußenfedern. Schwere Stoffe, Ueber-
flnß, Uebermaß, aber kein ganz sicherer Geschmack,
bilden den Uebergang zum 20. Jahrhundert. Ein
Brautkleid von 1902 gleitet schlank und werß an
uns vorüber, Riesenhüte, Kleider, weit in den Hüften,

eng um die Knie wecken Erinnerungen an
eigene Jngendsündchen. Eine Jugendstil-Rccnizek-Fi-
gur wirbelt daher. Und im Schlußbild zieht noch
einmal zum dankbaren Entzücken der Zuschauer
die ganze Pracht an uns vorüber zu den fröhlich
trinmvhierendcn Klängen des Orchesters: z'àsel a
mim Rhii...

Jnitrantin, Dichterin, Regisseur rn einer Person,
Fräulein Dr. Gertrud Lendorff, umringt und
gefeiert von den Geistern, die sie rief, wird mit
Stolz und Freude diese Veranstaltung in ihr Tagebuch

eintragen als einen großen künstlerischen
Erfolg zu Gunsten unserer ärmsten Mitmenschen.

M. P.-N.



teî cînen Wahlkreis der Provinz Quebec vertritt.
Madame Casgrain ist gleichzeitig eine gläubige Katholikin

und eine Kämvkerm für das Frauenstimmrecht,
die an der letzten Kampagne der Frauenrechtlerinnen
in Quebec aktiv teilgenommen hat. Ihr Gatte ist
Minister im Kabinett Mackensie.

Skifàîrinnen im Wrttkamvi
Am 37. Schweiz. Skirennen in Arosa ist

Hedu Schlunegaer tWenaenl schweizerische Skl-
meisterin geworden- Im Slalomfahren für Damen
holte sich Verena Fuchs (Davos) den Titel der
Slalom-Meisterin. Abfahrtsmeisterin wurde Antoinette

Meyer (Hospenthali.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Frauenstimmrechtsverein. Donners¬
tag, 18. März. 19.45 Uhr, im Seezinnner des
Kongreyhanses <1. St.). Mitgliederversammlung.

Eingabe zur Aenderung des Kant.
S t en e r g es e tz e s (Ref. v. Dr. A. Vollen-
weider). Untere Propaganda (Ref. von
Elisabeth Tbommen). — Gäste willkommen.

Zürich: E r z ie h u n c> s g es el ls rb a s t Zürich. Don¬
nerstag, 18. März. 29 Uhr: Töchterschule (Hohe
Promenade): Vortrag von I. Spengler über:
„Allerlei Trotzköpfe".

Basel: Frauenzentralen beider Basel. Mitt¬
woch, 17. März, 14.39 Uhr, im Johanniterhof,
St. Jobannsvorstadt 38: Jahresversammlung.

Aus den Traktanden: Jahresberichte,
Jahresrechnung, Wahlen. Anträge betreffend
Flüchttingsiür'orge und Kurse in Vercinsleitung.
Div. Kurzberichte.

Zürich: Lyceum club, Rämistrafse 26, Montag,
15. März, 17 Uhr: Dritte Veranstaltung im
Programm: Englische Kultur. Vortrag mit
Lichtbildern von Herrn Professor Paul Ganz:
„Englische Museen und Kunstsamm-
lunge n." — Eintritt für Nichtmitglieder Fr.
1.59.
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